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Die moderne Matriarchatsforschung macht eine völlig
andere Gesellschaftsform, die nicht die Umkehrung des
Patriarchats ist, wieder zugänglich. So wird unsere
Vorstellung von matriarchalen Gesellschaften Schritt für
Schritt immer reicher. Das berührt und verändert alle
Bereiche unseres Wissens. In diesem Sinne ist die moderne
Matriarchatsforschung heute Grundlagenforschung.

Dieser Band beschreibt und analysiert anschaulich die
matriarchalen Gesellschaften Afrikas, Indiens und Amerikas.
Ein besonderes Augenmerk liegt auf den Großformen dieser
Sozialwesen. So wird das Vorurteil, dass es sich nur um
kleine, isolierte Gemeinschaften handeln würde,
eindrucksvoll widerlegt. Die weltweite Perspektive Göttner-
Abendroths lenkt den Blick bei allen Unterschieden der
beschriebenen Weltregionen auf die großen sozio-kulturellen
Gemeinsamkeiten matriarchaler Gesellschaften.

 

Dr. Heide Göttner-Abendroth, Philosophin und
Kulturforscherin, ist freie Wissenschaftlerin und Autorin. Sie
gründete 1986 die unabhängige ›HAGIA. Akademie für
Moderne Matriarchatsforschung‹ und leitet sie seither.
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älteren Version des Teilbandes II, 2 von »Das Matriarchat«
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Wie ich schon beim Erscheinen von Band I erklärte,
haben sich seit dem Beginn meiner Veröffentlichungen zu
diesem komplexen Thema meine Erkenntnisse
weiterentwickelt. Sie sind in die vollständige englische
Ausgabe mit dem Titel: »Matriarchal Societies« (New York,
2013) eingeflossen; diese erweiterte Version kursiert
mittlerweile international. Umso mehr freut es mich, dass
diese aktuelle Version nun in den beiden Bänden I und II
auch in deutscher Sprache vorliegt. Dafür bin ich dem
Kohlhammer Verlag, der meine wissenschaftlichen
Publikationen zum Thema Matriarchat von Anfang an
großzügig gefördert hat, außerordentlich dankbar.

Diese neue Version wäre ohne die solidarische
Unterstützung vieler Menschen, durch die mein Wissen
wachsen konnte, kaum möglich gewesen. Noch einmal
danke ich meiner damaligen Übersetzerin Karen Smith, die
vom Deutschen ins Englische übersetzte und mich als
Kennerin der Gesichtspunkte von indigenen Menschen als
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Einleitung zu diesem Buch

Das vorliegende Buch: Matriarchale Gesellschaften der
Gegenwart. Band II: Amerika, Indien, Afrika, setzt das
matriarchale Paradigma und damit die Matriarchatstheorie
fort. In der philosophischen und methodologischen
Einleitung von Band I, die auch für diesen zweiten Band gilt,
habe ich die Schritte des matriarchalen Paradigmas
genannt, die mit diesen beiden Bänden verwirklicht werden.
Denn die ethnologischen Analysen, in denen konkrete,
heute noch lebendige matriarchale Gesellschaften
vorgestellt werden, sind der systematische Ort, um aus ihrer
Fülle die vollständige strukturelle Definition von
»Matriarchat« zu entwickeln. Diese fehlt sonst überall in der
traditionellen Matriarchatsforschung, was Tür und Tor für
Vorurteile geöffnet hat, und genau darin unterscheidet sich
die moderne Matriarchatsforschung von der älteren. Diese
Definition ist das Ergebnis meiner Forschung zu den
lebenden matriarchalen Gesellschaften und wurde ihr nicht
vorausgesetzt. Denn die Definition wird induktiv und
sukzessive aus meinen Analysen gewonnen, ein Vorgang,
der für jede Leserin und jeden Leser nachvollziehbar ist. Das
wurde bereits in Band  I hinsichtlich der Völker in Ostasien,
Indonesien und dem Pazifischen Raum begonnen und wird
in diesem Band II für die Kontinente Amerika, Afrika und den
indischen Subkontinent fortgesetzt. Durch die
Zusammenfassungen eines jeden Kapitels werden nicht nur
die Grundprinzipien matriarchaler Gesellschaften sichtbar
gemacht, sondern auch der Reichtum an Lebensweisen, den
sie umfassen.

Ebenso führe ich die Hypothesen über Wanderungen und
Ausbreitung von matriarchalen Gesellschaften in diesen
Weltgegenden fort, um weiträumige kulturelle
Zusammenhänge sichtbar zu machen, die es einst gegeben



hat. Das verhindert, dass die dargestellten einzelnen
Gesellschaften als isolierte Inseln wahrgenommen werden,
wie es in der heutigen Ethnologie meist üblich ist. Das
macht es nötig, auch die kulturgeschichtliche Perspektive
einfließen zu lassen, doch ich bin mir dessen bewusst, dass
sie hier noch rudimentär bleibt. Es ist der Weiterentwicklung
meines Werkes vorbehalten, sie auszuführen und aus den
entsprechenden wissenschaftlichen Fachgebieten gründlich
zu belegen.

Außerdem möchte ich noch einmal daran erinnern, wenn
ich von »Gegenwart« spreche, dass darunter nicht nur das
unmittelbare Hier und Heute verstanden wird, sondern der
Zeitraum der ethnologischen Berichterstattung über solche
Gesellschaften, der bis ins 18.  Jahrhundert zurückreicht.
Obwohl alle diese Berichte von patriarchal geprägten
Wissenschaftlern westlicher oder östlicher Herkunft
ideologische Verzerrungen aufweisen, sind sie doch
Augenzeugenberichte. Das meine ich mit »gegenwärtig«,
denn mit Augenzeugenberichten begann die Phase der
empirischen Ethnologie.

Der thematische Schwerpunkt in Band I lag auf der
Analyse der inneren Strukturen matriarchaler
Gesellschaften, den Mikrostrukturen, das heißt, den Regeln
und Bräuchen, welche die Sozialordnung und die
Gemeinschaften konstituieren, ebenso ihre Ökonomie, Politik
und Religion. Die Ergebnisse fasse ich hier nochmals
stichwortartig zusammen.

Die ökonomischen Muster matriarchaler Gesellschaften
sind: Subsistenzwirtschaft, die meistens, aber nicht immer
auf Garten- und Ackerbau beruht; Land und Häuser sind
Eigentum des Clans, Privatbesitz ist unbekannt; die Frauen
sind die Hüterinnen der wesentlichen Lebensgüter: Felder,
Häuser, Nahrungsmittel, und verteilen sie gerecht
(Verteilungsmacht statt Besitz). Durch lebhaften Kreislauf
der Güter bei Festen in der Gemeinschaft wird ein ständiger
Ausgleich bezüglich des Reichtums hergestellt. Ich nenne



sie deshalb auf der ökonomischen Ebene
Ausgleichsgesellschaften.

Die sozialen Muster matriarchaler Gesellschaften sind:
Bildung von Clans, die durch Matrilinearität (Mutterlinie) und
Matrilokalität (Wohnsitz bei der Mutter) zusammengehalten
werden; Wechselheirat zwischen je zwei Sippen mit
»Besuchsehe« aufseiten der Gatten oder anderen offenen
Eheformen; sexuelle Freiheit für beide Geschlechter;
»soziale Vaterschaft« des Mannes, die sich auf seine
Schwesterkinder bezieht, denn biologische Vaterschaft ist
unbekannt oder unbedeutend; das Heiratssystem dient der
verwandtschaftlichen Vernetzung der ganzen Gesellschaft.
Ich nenne sie deshalb auf der sozialen Ebene nicht-
hierarchische, horizontale Verwandtschaftsgesellschaften.

Sehr wichtig ist dabei, die große Bedeutung der
Matrilinearität als Grundregel zur Bildung dieser
Verwandtschaftsgesellschaften zu erkennen. Sie ist deshalb
weitaus mehr als die meist zitierte »Benennung von
Verwandtschaft und Vererbung in der Mutterlinie«, denn sie
ist das gesellschaftsformende Prinzip. Wenn die
Verteilungsmacht der Frauen über die Lebensgüter
hinzukommt, also ihre starke Stellung in der Ökonomie,
handelt es sich nicht mehr um »nur matrilineare«
Gesellschaften, sondern um matriarchale. Diese
Unterscheidung zwischen matrilinearen und matriarchalen
Gesellschaften wird in der Ethnologie nicht gemacht, was
der Anlass für viel Verwirrung ist.

Die politischen Muster matriarchaler Gesellschaften sind:
Entscheidungsfindung nach dem Konsensprinzip auf allen
Ebenen: im Rat des Clanhauses, im Rat des Dorfes oder der
Stadt (lokal), im Rat des ganzen Volkes (regional); Männer
als Delegierte der Clans für die umfassenderen
Ratsversammlungen; sie sind jedoch nur Kommunikations-
und keine Entscheidungsträger; Abwesenheit von
Herrschaftsmustern und Klassen. Ich nenne sie deshalb auf
der politischen Ebene egalitäre Konsens-Gesellschaften.



Die religiös-kulturellen Muster matriarchaler
Gesellschaften sind: Verehrung der Ahninnen und Ahnen als
dem anderen Teil des Clans; sehr konkreter
Wiedergeburtsglauben, nach dem jeder Mensch im selben
Clan wiedergeboren wird; Heiligung der Erde und des
Kosmos als Schöpfergöttinnen; Göttlichkeit der ganzen Welt;
es gibt kein dualistisches Weltbild und keine dualistische
Moral; alles im Leben ist Teil des symbolischen und rituellen
Systems. Ich nenne sie deshalb sakrale Gesellschaften als
Kulturen der Göttin.

In vorliegenden Band II richtet sich der Fokus nun auf die
Makrostrukturen matriarchaler Gesellschaften, das heißt,
auf Institutionen, die über die Sippenordnung hinausgehen
und auf das gesellschaftliche Gefüge insgesamt verweisen.
Es werden auch Gefüge von mehreren matriarchalen Völkern
untereinander dargestellt. Diese Großformen politischer
Organisation können sehr verschiedene Strukturen haben.
Man kann dabei erkennen, dass matriarchale Gesellschaften
mit ihrer ganz eigenen Politik »Staaten« bilden – wenn man
das überhaupt so nennen kann. Ich gebrauche diesen
Begriff nicht, denn unter »Staat« wird von Beginn der
Geschichtsschreibung an bis heute eine Struktur von
hierarchisch organisierter Herrschaft verstanden, das heißt,
eine patriarchale Gesellschaftsform. In diesem Sinne haben
matriarchale Gesellschaften keine »Staaten«, obwohl sie
Großformen bilden können. Diese Großformen sind staats-
und herrschaftsfrei.

Das heißt, matriarchale Gesellschaften sind keineswegs
zu klein oder zu »primitiv«, um große Gebilde aus mehreren
Völkern politisch hervorzubringen. Das können sie durchaus
und haben es in ihrer Geschichte oft getan. Das Erstaunliche
an diesen Großformen ist, dass sie nicht wie bei
patriarchalen Gesellschaften durch hierarchischen Druck
von oben zusammengehalten werden, sondern dass auch
diese komplexen Strukturen auf dem Boden von Egalität
und Konsens aller Mitglieder gebildet werden. Das setzt eine



hohe Kunst politischer Integration voraus, die wir bei ihnen
beobachten können. Gleichzeitig geschieht es durch eine
grundsätzlich friedfertige Politik, mit der sie solche
Großformen stiften, nicht durch flächendeckende Eroberung,
wie bei der Entstehung von patriarchalen Staaten und
Reichen üblich.

Die Kontinente Westasien und Europa kommen in diesen
beiden Bänden nicht vor, weil sie keine gegenwärtigen,
indigenen matriarchalen Gesellschaften mehr besitzen. Das
heißt aber nicht, dass ihre Gesellschaften keine restlichen
matriarchalen Elemente mehr haben können. Doch ich
konzentrierte mich bei meiner Forschung auf jene
Gesellschaften, die noch vollständige oder nahezu
vollständige matriarchale Muster aufweisen. Würde ich in
allen Kontinenten jene Gesellschaften hinzunehmen, die
heute noch mehr oder weniger restliche matriarchale
Elemente haben, so ginge ihre Zahl in die Hunderte, eine
Aufgabe, die hier nicht das Thema ist. Vollständige
matriarchale Gesellschaften hat es jedoch für einen langen
Zeitraum in der Geschichte Westasien und Europas
gegeben. Das habe ich in Band III dieser Reihe dargestellt:
»Geschichte matriarchaler Gesellschaften und Entstehung
des Patriarchats. Westasien und Europa« (2019).

Zum Schluss möchte ich meinen Wunsch aussprechen,
dass die hier begonnene Forschung viele aufgeschlossene
Menschen in patriarchalen Gesellschaften erreichen möge.
Denn sie kann Frauen in ihrem feministischen Kampf
unterstützen, indem sie eine andere, bessere
Gesellschaftsform kennen lernen, die zutiefst mit ihnen zu
tun hat. In derselben Weise kann sie Männer in alternativen
Bewegungen unterstützen, weil sie einen anderen
männlichen Typ präsentiert und zeigt, dass Gewalt und Krieg
der Menschheit nicht angeboren sind. Es gibt eine
Alternative zu patriarchalen Rollenbildern und zur
patriarchalen Gesellschaftsform. Diese ist keine abstrakte



Utopie, weil sie Jahrtausende lang friedfertig existierte. Sie
ist ein Erbe der ganzen Menschheit.

Ebenso ist es mein Wunsch, dass diese Forschung zu den
Menschen in indigenen matriarchalen Gesellschaften
zurückkehrt, damit ihnen zunehmend bewusst wird, dass sie
dieses wertvolle Erbe noch besitzen und dass es eine
weltweite Geschichte hat. Damit verknüpft sich meine
Hoffnung, dass diese Erkenntnisse sie in ihrem politischen
Kampf um ihre kulturelle Identität und Selbstbestimmung
stärken mögen.

 
Auf dem Weghof, März 2021



Kapitel 1: Matriarchale Kulturen in
Südamerika

für Amana, Mondfrau und Große Schlange,
Schöpferin des Universums,
und für Mamona, die Erdmutter der Arawak

1.1  Die Arawak

Als Kolumbus Amerika entdeckte, brach über die indigenen
Völker das Schicksal als eine Serie von Terror herein:
Krankheiten, Versklavung, Kulturzerstörung und Völkermord,
Gräuel, die noch heute nach 500 Jahren nicht beendet sind.
Nach seiner Reise über den Atlantik landete Kolumbus auf
den Bahamas (1492), besuchte von hier aus das nördliche
Kuba und das nördliche Haiti. Die ersten Indianer, die er
antraf, waren die Arawak (Aruak), die damals auf den Inseln
der Großen und Kleinen Antillen lebten. Auf diesen Inseln
hatten sie eine hoch entwickelte Kultur geschaffen, die
»Taino-Kultur« genannt wird. Nach Kolumbus Abreise
zerstörten sie sein Fort. Auf seiner zweiten Reise (1493–96)
entdeckte er alle Inseln der Großen Antillen, etablierte die
feste Siedlung Isabela auf Haiti und »pazifierte« die
Indianer, indem er sie tributpflichtig machte. Alle drei
Monate sollten sie eine bestimmte Menge Gold abliefern. Bei
seiner dritten Reise (1500) setzte er einen spanischen
Gouverneur über Haiti ein, und das Tributsystem wurde der
ganzen Insel aufgezwungen. Aber die Einheimischen Haitis
waren nicht in der Lage, den Tributforderungen
nachzukommen, deshalb wurden Goldminen gebaut und die
männliche Hälfte der Taino-Arawak-Bevölkerung zur
Sklavenarbeit in den Goldminen oder auf den Plantagen der
Kolonialherren gezwungen. Das geschah nach Meinung der
Spanier zum »Wohl der Indianer«: Sie durften nun Spanisch



lernen und zum Christentum übertreten. Jedoch
verhungerten die versklavten Taino-Arawak bei der Arbeit
oder begingen Selbstmord. Mütter töteten ihre Kinder, um
ihnen das Los der Erwachsenen zu ersparen. Schwarze
Pocken grassierten und dezimierten die Bevölkerung, so
dass schon 1535 von sechs Millionen Indianern (Schätzung)
nur noch 500 auf der ganzen Insel übriggeblieben waren.1

Um die verlorene Arbeitskraft zu ersetzen wurden nun
Taino-Arawak von anderen Inseln des Karibischen Meeres
importiert, aus Puerto Rico und Jamaika; damit waren diese
zu demselben Schicksal verdammt. In der gleichen Zeit
begannen die spanischen Herren mit dem Handel von
Sklaven aus Afrika, weil sich die indigenen Taino-Arawak als
»arbeitsuntauglich« erwiesen. Als sich die Indianer gegen
diese Behandlung wehrten und rebellierten, wurden ihre
Aufstände schnell und äußerst brutal niedergeschlagen, die
Gefangenen grausam massakriert. Zwischen 1540 und 1550
waren die Goldminen auf Haiti erschöpft und die
umliegenden Inseln boten nicht viel von diesem Metall. Da
wandten sich die Spanier den sagenhaften Goldländern
Mexiko und Peru zu, wo sie denselben zerstörerischen
Prozess einleiteten. In Haiti wurde die Sklaverei abgeschafft,
aber es war zu spät, als dass die Einheimischen noch etwas
davon hatten. Denn als Francis Drake 1585 Haiti besuchte,
gab es dort keinen einzigen Indianer mehr.2

Dennoch leben heute noch einzelne, verstreute Gruppen
von Insel-Arawak an anderen Orten. Auf der Antillen-Insel
Kuba konnten sich ungefähr 2000 von ihnen vor den
spanischen Eroberern verstecken, andere flohen von Kuba
aus nach Florida. Nachdem die Antillen für die Spanier
uninteressant geworden waren und sie die Zwangsarbeit
aufhoben, konnten die Taino-Arawak auf Kuba in relativer
Ruhe in ihren Siedlungen wohnen. Sie vermischten sich mit
den Spaniern und nahmen deren Kultur an, so dass um 1900
nur noch 400 Indigene übrig waren. Auch am südlichen



Ende der Antillen-Inseln, auf Trinidad, wo Kolumbus 1498
gelandet war, überlebten Insel-Arawak, denn diese Insel
diente den Spaniern nur als Stützpunkt auf der Suche nach
»El Dorado«, dem Goldland im Süden. Ihre Zahl wurde
jedoch durch Sklaverei, Revolten und Krankheiten drastisch
reduziert, so dass 1830 gerade noch 726 von ihnen lebten,
heute sind es nur 200 Taino-Arawak.3 –

Die Geschichte der Arawak geht bis auf die Anfänge der
Besiedelung Amerikas durch Ackerbaukulturen zurück, sie
sind ein uraltes, geheimnisvolles Volk. Für das hohe Alter
ihrer Kultur spricht, dass sie verblüffende Ähnlichkeit mit
den alten Ackerbaukulturen der Vor-Inka-Zeit in den Anden
haben (Chibcha in Kolumbien, Tiahuanaco in Bolivien, um
550 n.u.Z.). Diese Kulturen gehen ihrerseits auf die noch
ältere Chavin-Kultur in den Anden zurück (1000 v.u.Z.). Die
Chavin-Kultur wiederum hat ihre Wurzeln in der sehr alten
Valdivia-Kultur an der Pazifikküste von Ecuador, eine der
ersten Ackerbaukulturen auf dem Boden ganz Amerikas
überhaupt (ab 3000–1500 v.u.Z.).4 Die Frage wird uns noch
beschäftigen, woher diese kam und in welch große
historische Tiefe die Arawak-Tradition zurückreicht.

In der Zeit vor Kolumbus zogen sie, die heute als Insel-
Arawak bekannt sind, von Südamerika kommend über
Trinidad zu den Kleinen Antillen und diesen folgten sie
nordwärts wie auf einer Stufenleiter zu den Großen Antillen.
In früherer Zeit bewohnten sie weite Gebiete im Norden
Südamerikas, so lebten sie sowohl an den Küsten
Kolumbiens und Venezuelas rings um die Karibik
(Zirkumkaribische Arawak) wie auch in den Urwaldgebieten
Guayanas und Nordbrasiliens (Wald-Arawak). Entlang der
Wasserläufe des Orinoko-Beckens und über den Rio Negro
bis hin zum Amazonasbecken fand ihre Kultur weiteste
Verbreitung, ihre Spuren wurden am gesamten Oberlauf des
Amazonas und in Enklaven an der Amazonasmündung



gefunden. Denn sie waren in ihren Einbaumbooten überaus
geschickte Fluss- und Seefahrer.



Karte 1:  Wanderungsbewegungen und Verteilungsgebiet
der Arawak in Südamerika

Noch heute finden sich Volksteile der Arawak in Ostbolivien
und Ostperu als Sub-Anden-Arawak, wie die Campa, und
isolierte, den Arawak verwandte Gruppen sogar auf dem
Anden-Hochland, wie die Uru am Titicaca-See und die
Chipaya am Copaisa-See. Sie sind Zeugen für die weite
geografische Ausdehnung, die ihr Gebiet einst besaß (Karte
1).5 In dieser riesigen Region waren sie die Kulturgeber, was
sich nicht nur auf die materielle Kultur, sondern auch auf die
Sozialordnung bezieht. Ihre materielle Kultur hat sich durch
ihre verschiedenen geographischen Lebensbedingungen
sehr unterschiedlich entwickelt, aber ihre gemeinsame
Sprache und ihre besonderen sozialen und religiösen Muster
verbinden sie. Ihre Sozialordnung ist matrilinear und
matrilokal, sie leben in Sippen zusammen.6 Gewisse
Einzelzüge wie Matrilinearität finden sich auch bei
benachbarten Stämmen bis nach Südbrasilien und
Argentinien (Ge, Bororo) und gehen auf die Arawak zurück.7

In der jüngeren Geschichte waren die Arawak diejenigen
Volksgruppen, die am härtesten von der Entdeckung
Amerikas durch Kolumbus getroffen wurden. In ihrem weiten
Verbreitungsgebiet auf dem südamerikanischen Kontinent,
in dem die spanischen Eroberer sie nach der Vernichtung
der Antillen-Arawak antrafen, ereilte sie überall dasselbe
Schicksal. Ganze Stämme brachen im Kampf ums Überleben
gegen Ausbeutung, Krankheiten und Krieg zusammen.
Durch den permanenten Genozid wurden indigene Völker
entlang der Küsten und der großen Wasserwege sehr schnell
ausgelöscht oder absorbiert. Selbst diejenigen, die sich



verstecken konnten, erlitten bereits vor jedem Kontakt mit
den Weißen durch Flucht und Krankheit Schaden. Dabei ist
es gleichgültig, ob die Fremden als Eroberer, Kolonialherren,
Missionare oder Siedler kamen, denn die Wirkung für diese
Völker blieb dieselbe. So waren Missionsstationen oft der
erste Kontakt, aber durch sie wurden Seuchen
eingeschleppt, ganz zu schweigen von der Kulturzerstörung
durch aufgezwungene christliche Werte.8 Diejenigen, die bei
den Missionsstationen blieben, starben zuerst aus, während
ihre widerspenstigen Stammesgenossen sich in den Urwald
zurückzogen und zu ihrer alten Lebensweise zurückkehrten.
Aber diese Überlebenden konnten hier, in die unwirtlichsten
Gebiete des Kontinents vertrieben und von ihren anderen
Stammesmitgliedern getrennt, die Höhe der Kultur, die sie
einst besessen hatten und über welche die Archäologie
beredtes Zeugnis abgibt, nicht aufrecht erhalten. Massive
Dekulturation war die Folge.9 Sie sanken auf die Stufe
einfachster Urwald-Kultur herab, wie die Campa,10 oder
überlebten als Sekundär-Viehzüchter in glühender Wüste,
wie die Goajiro auf der Halbinsel Guajira am Golf von
Maracaibo (Kolumbien).

Da die Goajiro-Arawak mit 60.000 Menschen die größte
indigene Gesellschaft in Kolumbien und in Venezuela sind,
können wir uns anhand von ihnen ein genaueres Bild von
der Arawak-Gesellschaft machen. Sie haben ihr Schicksal
sehr anpassungsfähig gemeistert. Als die Spanier auf sie
stießen, lebten sie schon auf der wüstenhaften Halbinsel
Guajira und hatten ihr Auskommen durch Fischfang und
reiche Perlengründe, deren Geheimnis der Nutzung nur sie
kannten. Davor waren sie wahrscheinlich Ackerbauern
gewesen, doch lange vor der Ankunft der Spanier waren sie,
durch andere Indianervölker verjagt, auf der Halbinsel
eingewandert.11 Die Perlengründe konnten ihnen die
Spanier nicht so leicht wie Gold wegnehmen, und so kam es
zu einem Tauschhandel. Die Goajiro-Arawak erwarben als



Gegenwert von den Spaniern Haustiere wie Ziegen, Schafe,
Schweine, Hühner, Rinder und Pferde und bauten eine
nomadische Viehzüchterwirtschaft auf, die neue Basis ihres
Überlebens. Außerdem begannen sie Salz zu verkaufen, das
sie aus den Salzpfannen am Meer gewannen. Heute
arbeiten viele von ihnen in der Erdöl-Industrie am See von
Maracaibo. Der Wasserknappheit auf ihrer trockenen
Halbinsel begegnen sie mit dem Bau technisch
hochentwickelter Brunnenschächte. Ihre Häuser sind heute
durch das nomadische Leben sehr einfach. Kommt es aber
durch etwas Wohlstand zu einem festen Dorf von 200–250
Bewohnern, dann bauen sie stabile Ziegelhäuser, decken
diese mit Schindeln aus gespaltenen Kakteen und umhegen
das Dorf zuletzt mit einer Kaktushecke.12

Die Goajiro bilden etwa dreißig große Clans, die in der
Mutterlinie organisiert sind, jede Sippe mit eigenem
Territorium und mit einem verschiedenen Tier als
Erkennungszeichen. Die älteste Frau, die Sippenmutter oder
Matriarchin, hält ihren Clan zusammen. Ihr ältester Bruder
ist der Vertreter des Clans nach außen und genießt hohes
Ansehen. Aus diesen männlichen Sippenvertretern wird der
Dorfhäuptling gewählt und die Wahl fällt immer auf den,
dessen Clan den relativ größten Wohlstand hat. Als
Häuptling muss er sich für das Dorf verausgaben, denn er
ist nun verpflichtet, mit dem Vermögen seiner Sippe allen
anderen Schutz zu geben. Dadurch sinkt der Wohlstand
seines Clans beträchtlich. Sobald dessen Mittel sich
verringert haben, wird der nächste Mann eines
wohlhabenden Clans mit denselben Pflichten zum Häuptling
gewählt. Mit dieser intelligenten Methode werden die Güter
in Umlauf gehalten, und es kann nicht zu einer
Güterhäufung bei einigen wenigen kommen, der allgemeine
Lebensstandard gleicht sich immer wieder aus. Außerdem
haben diese Häuptlinge keinerlei Befehlsgewalt, sondern nur
die Aufgabe, das Dorf nach außen zu vertreten.13 Mit der



Verteilung ihrer Güter gewinnen sie und ihre Sippen nichts
außer »Ehre«. Dieses Ansehen bewirkt jedoch, dass sie in
Notzeiten von den anderen nicht im Stich gelassen werden.

Der Lebenslauf jeder einzelnen Person ist untrennbar mit
der Sippe verbunden, denn die Sippe, repräsentiert durch
die Clanmutter, schützt ihre Angehörigen. Diese erwidern es
dadurch, dass sie alles zur Stärkung und Verteidigung ihrer
Sippe tun. Die wirtschaftliche Basis jeder Sippe ist das Vieh,
es ist Gemeinschaftsbesitz und wird gemeinschaftlich
betreut. Die Männer weiden und tränken die Herden, die
Frauen melken, stellen Käse her und bereiten das Fleisch zu.
Viehdiebstahl ist ein ebenso großes Verbrechen wie die
Vergewaltigung einer Frau, beides wird mit der strengsten
Strafe geahndet, denn dadurch ist die Ehre einer ganzen
Sippe beleidigt worden.14

Die Sippen der Goajiro sind exogam (Heirat außerhalb
der Sippe) und paarweise einander zugeordnet. Das heißt, je
zwei Sippen stehen durch dauernde Wechselheirat
miteinander in Verbindung, wie zum Beispiel die Sippe
Urania mit der Sippe Puschania und die Sippe Epieyues mit
der Sippe Secuana. Gruppenehe gibt es nicht, sie wurde
durch die Ehe von Einzelpersonen abgelöst. Heute zieht die
junge Frau bei der Heirat ins Haus des Gatten, für sie erhält
ihr Mutterclan Vieh als Hochzeitsgabe. Es handelt sich dabei
nicht um einen »Brautpreis«, denn die junge Frau ist nicht
nur diejenige, die ihren Gatten ernährt und kleidet, sondern
sie kann jederzeit die Scheidung durch Rückkehr ins
Mutterhaus vollziehen. Die Hochzeitsgabe an Vieh, die
unterdessen von ihrem Clan gehütet und vermehrt wurde,
bleibt dabei ihr persönliches Eigentum und fällt ihr bei der
Scheidung als Besitz zu.15

Wenn eine junge Frau ein Kind gebiert, wird sie dabei
ausschließlich von den Frauen ihres eigenen Clans begleitet.
Die Geburt eines Mädchens ist erwünschter als die eines
Knaben (Abb.  1). Über einen Knaben freut man sich »wie



über ein kleines Pferd«, über ein Mädchen »wie über eine
kleine Kuh«, wobei Kühe der größte Reichtum der Clans sind
(Ausspruch eines Goajiro). Die Mutter gibt dem Kind nach
der Geburt den Namen einer Ahnin oder eines Ahnen und
den Namen ihres eigenen Clans, als dritten erhält es einen
Namen nur für Außenstehende. Allein der mütterliche Clan
feiert mit ihr das Ereignis. Die Vaterlinie ist bekannt, spielt
aber keine Rolle. Die Kinder wohnen zuerst bei der Mutter,
später übernimmt eine Schwester der Mutter die weitere
Erziehung der Mädchen oder ein Bruder der Mutter die der
Knaben. So werden sie bei den nächsten Verwandten im
Mutterclan groß.16





Abb. 1:  Arawak-Goajiro-Mädchen mit ihrem zahmen
Kaninchen (aus: Bild der Völker, Bd.  5, Wiesbaden 1974,
Brockhaus Verlag, S.  144)

Ihr Vieh behandeln die Goajiro-Arawak genauso gut wie die
eigenen Sippenmitglieder. Wie man einen Angehörigen der
eigenen Sippe nicht heiraten darf, ebenso wenig darf man
die Rinder des eigenen Clans essen, denn sie gelten als
direkte Verwandte. Wird ein Rind krank, dann wird es
genauso wie ein Mensch zur schamanischen Heilerin
gebracht.17 Stirbt jemand in einem Clan der Goajiro, dann
werden Rinder geopfert und ihr Fleisch zur Bewirtung der
Gäste aus den anderen Clans zubereitet. Ihre Seelen jedoch,
so glauben die Goajiro, begleiten den toten Menschen auf
der langen Jenseitsreise und vermehren zahlenmäßig die
Seelen des eigenen Clans.18

Obwohl die Arawak-Kultur der Goajiro sich unter
verschiedenen Bedrohungen mehrfach gewandelt hat, ist
sie doch immer matriarchal geblieben. Zugleich ist sie ein
gutes Beispiel gegen die verbreitete Legende, dass
Viehzucht notwendig mit Patriarchat gekoppelt sein müsse.
–

Aus Archäologie und vergleichender Ethnologie lassen
sich die grundsätzlichen Züge auch der historischen
Arawak-Kultur erschließen. Die traditionelle Ökonomie der
Arawak war der Ackerbau, der teils als Gartenbau mit dem
Grabstock ausgeführt wurde (Antillen), teils als
Brandrodungsfeldbau mit Wanderungen (Amazonas-Urwald),
teils als Ackerbau in offener Landschaft, verbunden mit
Terrassen und Bewässerungsanlagen (Berge, Hügel,
Savannen im Sub-Anden-Gebiet und den Orinoko-Bergen).
Fast überall war der Anbau Frauensache, das Roden
hingegen Männersache.19 Die Feldfrüchte wurden durch die
Beute aus Jagen und Fischen ergänzt. Die Arawak fischten
mit Netzen, Haken, Harpunen und Körben und jagten mit


